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Eine Herausforderung für die Philologien 
Die nachfolgenden Überlegungen, 1 die ich Ihnen vortragen möchte, sind im 
Zusammenhang mit der Vorbereitung und Durchführung eines Studiengan-
ges „Europäische Medienwissenschaft" entstanden, der gegenwärtig als 
Modellversuch an der Universität Potsdam durchgeführt wird und zeitweise 
von mir als Projektleiterin betreut wurde. Er basiert auf einer Kooperation 
zwischen der Universität Potsdam, der Fachhochschule Potsdam und der 
Filmhochschule Konrad Wolf in Babelsberg, vereint also Hochschulein-
richtungen mit ganz unterschiedlichen Bezügen zum Bereich der Medien 
überhaupt und insbesondere auch der Neuen Medien. 
In der Vorbereitungsphase machte die Zusammenführung von Studie-
renden der Fachhochschule aus den Bereichen Kulturarbeit und Medien-
design mit Romanisten der Universität Potsdam sehr rasch deutlich, daß 
diese studentische Klientel akademisch und medial sehr unterschiedlich 
„sozialisiert" war. Die Philologen waren mit Textkulturen, ihrer Theorie 
und Geschichte vertraut und bedienten sich des Computers und der Infor-
mationsmöglichkeiten des Internets als erweiterter virtueller Arbeitsinstru-
mente. Die Absolventen der Fachhochschule waren akademisch dezidiert in 
der neuen Medienkultur groß geworden. Sie hielten als Leser von Marshall 
McLuhan und Norbert Bolz das Ende der Buchkultur für unmittelbar be-
vorstehend und betrachteten sich selbst als die Avantgarde der neuen Wis-
sensgesellschaft, die kraft Hypertext mit einer verstaubten Philologenkultur 
bald gründlich aufräumen werde. Was aber beide Bereiche, Medien- und 
Der Text wurde als Vortrag zur Eröffnung des Kolloquiums „Romanistik zwischen Tra-
dition und Entgrenzung. Praxis und Perspektiven" am 18. April 2002 in Frankfurt am 
Main gehalten . Das Kolloquium fand anläßlich des hundertjährigen Jubiläums des Insti-
tuts für Romanistik der Un iversität Frankfurt statt und wurde von der Deutsch-
Französischen Hochschule finanziell unterstützt. Der Text wurde nur geringfügig verän-
dert. 
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Textkulturen miteinander zu tun haben könnten und wie sich ihre Bezie-
hung historisch entwickelt hatte, war eine Fragestellung, die alle an der 
gemeinsamen Projektarbeit Beteiligten als gänzlich neu und ungewohnt 
empfanden, an der man sich aber in der Folgezeit zum Nutzen aller intensiv 
abzuarbeiten versuchte. 
Ich zitiere diese Erfahrungen so ausführlich, weil ich glaube, daß ihnen 
für die Situation der Philologien und damit auch für die der Romanistik bis 
zu einem gewissen Grade exemplarische Bedeutung zukommt. Wenn ich 
mir die Beiträge des Frankfurter Kolloquiums ansehe und mich von den 
Internetaktivitäten der Nachwuchswissenschaftler bis zu neuen Projekten 
von Datenbanken, Textkorpora im Internet, elektronischen Buchpublika-
tionen und ähnlichem umsehe, so stelle ich fest, auch in der Romanistik 
werden die Neuen Medien eifrig genutzt. Man arbeitet mit ihnen, zieht sie 
als Informationsquelle heran, macht sie für eine rasche Kommunikation 
fiuchtbar, bewegt sich selbstsicher im elektronischen global village.2 Aber 
was hat das alles, so fragt man sich, an unseren Konzepten als Literaturwis-
senschaftler geändert? Hat es tatsächlich unsere Methodologie und unsere 
Theoriebildung gewandelt und inwieweit tangieren Probleme des Medien-
wechsels die akademische Erscheinungsform des Faches an den Universitä-
ten? 
Praktisch gesehen ist das akademische Erscheinungsbild der Philologien 
an den Hochschulen noch immer von einem in der politischen Praxis längst 
überholten Nationalstaatsdenken des 19. Jahrhunderts geprägt. Wir vermit-
teln nationale Sprachen und Kulturen, wobei wir als Romanisten stets be-
sonders stolz darauf waren und sind, daß wir schon immer als Vertreter 
mehrerer romanischer Kulturen über dieses Schema hinausgedacht haben. 
Diese Tatsache kann allerdings nicht darüber hinweg täuschen, daß das 
Konzept der Romania, wie es die Gründungsväter der literaturwissenschaft-
lichen Romanistik vertraten, durchaus auch exklusive Aspekte hat und etwa 
auf dem programmatischen Ausschluß der angelsächsischen oder slawi-
schen Kulturen basierte, von der Ausgrenzung außereuropäischer Perspek-
tiven ganz zu schweigen. Gerade an der Überwindung solcher problemati-
scher wissenschaftshistorischer Grenzziehungen arbeitet ja, wenn ich das 
Programm richtig verstanden habe, das Frankfurter Kolloquium in seinen 
wissenschaftshistorischen und wissenschaftssystematischen Diskussions-
beiträgen. 
Bevor ich mich ausführlicher auf das eigentliche Thema, Textkulturen 
und Neue Medien, einlasse, möchte ich kurz auf die theoretischen und 
2 Aktivitäten dieser Art themati siert im übrigen auch die nützliche Einführung von N. 
Gabriel , Kulturwissenschaften und Neue Medien. Wissensvermittlung im digitalen Zeit-
alter, Darmstadt 1997. · 
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praktischen Reaktionen eines anderen Wissenschaftsbereiches auf die kul-
turelle Präsenz der Neuen Medien eingehen, weil sie mir von exemplari-
scher Bedeutung erscheinen: Ich spreche von der Kunstgeschichte, und hier 
insbesondere von Hans Beltings Projekt einer neuen Bild-Anthropologie. In 
seinem 200 l unter dem Titel Bildanthropologie. Entwürfe für eine Bildwis-
senschaft erschienenen Buch macht Belting den Versuch, auf die durch die 
digitalen Bildmedien hervorgerufene Krise der Repräsentation konstruktiv 
durch den Entwurf einer neuen Bildwissenschaft zu reagieren, die von 
Baudrillards Vorwurf, die digitalen Bilder seien Mörder des Realen ebenso 
weit entfernt ist wie von der klassischen Bildbetrachtung der traditionellen 
Kunstgeschichte, die sich ausschließlich für die geschichtliche Form-
entwicklung künstlerischer Bildprodukte interessierte.3 Trotz episodischer 
Ausbrüche Aby Warburgs, der sich selbst zeitweise in der Rolle eines 
„Bildhistorikers" im umfassenden Sinne sah und die Kunstwissenschaft zu 
einer umfassenderen Kulturwissenschaft umgestalten wollte, nahmen seine 
Schüler und Nachfolger nach seinem Tod sehr rasch wieder eine rein 
kunstwissenschaftliche Einengung seines Ansatzes vor. Bilder hatten be-
reits Anfang der dreißiger Jahre für Edgar Wind ausschließlich den Sinn, 
die „begriffliche Erkenntnis vom Wesen der Kunst zu fördern" und zu-
gleich die historische Epoche der Renaissance zum zeitlosen Paradigma 
gelungener Bildkunst zu erklären.4 
Beltings Ansatz zu einer neuen anthropologisch und medientechnisch 
fundierten Bildwissenschaft verfolgt mehrere Ziele gleichzeitig. Einerseits 
geht es ihm darum, apokalyptische Reaktionen wie die Baudrillards auf das 
Erscheinen der digitalen Bilder durch fundierte Analysen zu konterkarie-
ren. Belting identifiziert die viel beredete Krise der Repräsentation als ei-
nen Zweifel an der „Referenz, die wir den Bildern nicht mehr zutrauen". 
Die Tatsache, daß digitale Bilder sich aufgrund ihrer Entstehungsweise 
nicht mehr in die Kategorie von Abbildern einordnen lassen, ist für ihn kein 
Anlaß, den totalen Simulationsverdacht auszurufen, sondern Grund, unsere 
„Diskussion über Bild und Bildlichkeit neu zu überdenken, wenn sich die 
gegenwärtige Atmosphäre von Euphorie oder Endzeitstimmung erst einmal 
gelegt hat".5 Beltings neue Bildwissenschaft verabschiedet aber auch die 
analytische Optik der traditionellen Kunstgeschichte als Formgeschichte 
der Malerei und der künstlerischen Darstellung überhaupt. Die Betrachtung 
von Bildern wird aus dem engen Rahmen ästhetischer Artefakte gelöst und 
3 H. Belting, Bild-Anthropologie. Entwürfe für eine Bildwissenschaft, München 2001; zur 
Kritik an der herkömmlichen Kunstgeschichte vgl. Hans Belting, Das Ende der Kunst-
geschichte. Eine Revision nach zehn Jahren, München 1995. 
4 Dazu Belting, Bild-Anthropologie, S. l 4ff. 
5 Ebenda, S.18. 
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in einen neuen Zusammenhang gestellt, den Zusammenhang zwischen kör-
perlicher Wahrnehmung, Bildproduktion, die an sich ständig wandelnde 
mediale Ausdrucksformen gekoppelt ist, ohne von ihnen einseitig determi-
niert zu sein und die rituelle oder überhaupt symbolische Verwendung von 
Bildern und Bildprogrammen in einem sozialen und kollektiven Kontext. 
„Der Körper, so Belting in seinem 2001 erschienenen Buch, bleibt das Bin-
deglied in einer medialen Bildgeschichte, in der Technik und Bewusstsein, 
Medium und Bild zusammenkommen. Bilder existieren in der doppelten 
Geschichte der mentalen und der materialen Bildproduktion."6 Die Heraus-
forderung der Neuen Medien führt bei Belting also letztlich dazu, die tradi-
tionellen Grenzen der Kunstgeschichte als wissenschaftlicher Disziplin zu 
sprengen zugunsten einer anthropologisch und mediengeschichtlich ft.m-
dierten Bildwissenschaft, die nun nicht mehr allein die Bilder der Kunst 
sondern die persönliche und kollektive Wirkung von Bildern überhaupt 
zum Gegenstand hat. Zu ihren Gegenständen gehört die Untersuchung von 
Dantes Bildtheorie im Wandel zur Kunsttheorie ebenso wie die Analyse 
von Wappen und Porträt als Medien des Körpers oder eine anthropologisch 
fundierte Untersuchung über den sich wandelnden Ort der Bilder in unserer 
Kultur. 
Zweifellos ist Beltings Entwurf einer neuen Bildwissenschaft noch kein 
Ereignis, das geeignet wäre, die klassische Kunstgeschichte auf breiter 
Front durch ein neues Wissenschaftsparadigma abzulösen. Es handelt sich 
aber immerhin um einen Ansatz, der sich fortschreiben lässt und der mit 
größter Wahrscheinlichkeit auch fortgeschrieben werden wird. In der 
Textwissenschaft dagegen lässt sich eine ähnlich konstruktive Reaktion auf 
den Medienwandel bisher, so weit ich sehe, noch nicht auf breiter Front 
erkennen. Bislang waren es eher die Schriftsteller selbst, die über das Ver-
hältnis von Textkulturen und Bildmedien in ihrer literarischen Produktion 
implizit reflektierten und sich der besonderen Situation der Literatur im 
Gefüge eines diversifizierten Kontextes medialer Bilder Gedanken mach-
ten . Man denke nur etwa an Jean Philippe Toussaints Romane L 'appareil-
photo (Paris 1988) und La television (Paris 1997), an Michel Tourniers La 
goutte d 'or (Paris 1985) oder an das Spätwerk Italo Calvinos, auf das ich 
noch näher eingehen werde. Während die Theoretiker der Neuen Medien 
wie Mc Luhan, Bolz und andere offensiv das Ende der Textkultur als einer 
überholten Medienform proklamieren, rezipieren die Philologien zwar häu-
fig in Gestalt von Informationsdatenbanken und Lernsoftware die digitalen 
Informationsmöglichkeiten der Neuen Medien, ohne deshalb jedoch auf 
deren Herausforderungen an das Medium Text zu reagieren und die Gele-
6 Ebenda, S.29. 
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genheit zu nutzen, die Medialität ihres eigenen Gegenstandes mit ihren ent-
sprechenden anthropologischen und sozialen Konsequenzen wissenschaft-
lich neu zu überdenken.7 
ltalo Calvino zählt zweifellos zu den Autoren, die sich mit Literatur in 
einem Umfeld medialer Konkurrenzen intensiv auseinandergesetzt haben, 
sowohl in seiner literarischen Produktion selbst als auch in den sie begleite-
ten essayistischen Reflexionen. Sein gesamtes Spätwerk widmet sich der 
kreativen und kritische Auseinandersetzung mit dem Verhältnis von Bild 
und Text in unserer eigenen wie in fremden Kulturen. Dabei zeigt sich, daß 
für Calvino Bildproduktion und Texterzeugung, Bildwahrnehmung und 
Textlektüre aufs engste miteinander verflochten sind. In einer Rezension 
des Buches von Ruggiero Pierantoni mit dem Titel Das Auge und die Idee. 
Physiologie und Geschichte des Sehens macht Calvino sehr deutlich, daß 
das Hirn für ihn bereits im Auge beginnt. 8 Der Begriff des Sehens bezeich-
net für ihn einen kulturellen Akt, nicht einen bloß physiologischen Vor-
gang. Sehen meint bei ihm keinen Vorgang, in dem „objektive" Bilderei-
ner äußeren Wirklichkeit registriert werden. Es handelt sich vielmehr um 
einen prinzipiell unabschließbaren mentalen Prozess, in dem von allem An-
fang an Wahrnehmung und Deutung, Subjektivität und Objektivität zur 
Einheit verschmelzen. „Die Erkenntnis, so folgert er, schreitet stets durch 
Modelle voran, durch Analogien und symbolische Bilder, die bis zu einem 
gewissen Punkt das Verstehen fördern und dann weggelegt werden, um an-
deren Modellen, anderen Bildern und Mythen Platz zu machen."„9 Calvino 
stellt sich den menschlichen Geist als ein „Geflecht von Mythenrezeptoren" 
vor, die sich wechselseitig ihre Erregungen weitergeben, ähnlich „wie die 
Lichtrezeptoren, die unser Sehen konditionieren." Angesichts dieser Fest-
stellung bleiben für ihn die Grenzen zwischen Bild- und Textkultur ebenso 
fließend wie die zwischen wissenschaftlichem und literarischem Diskurs. 
Aus der Spannung und der kritischen Reflexion des Verhältnisses zwischen 
beiden sind einige seiner eindrucksvollsten späten Texte entstanden. So 
bekennt Calvino selbst in seinen Lezioni Americane, produktiver Kern der 
Kosmikomischen Geschichten sei das Verfahren gewesen, eine abstrakte 
naturwissenschaftliche Hypothese dem autonomen Spiel visueller Bilder 
auszuliefern, die sich aus einem rein begrifflich formulierten Satz erge-
ben.10 Die Komik der Erzählungen resultiert eben aus dem Spannungsver-
7 Interessante Ansätze zu einer Reflexion über die Auswirkung der neuen digitalen Medi-
enkultur auf traditionelle Themen und Formen der Literatur finden sich bei L. Engell, 
Ausfahrt nach Babylon. Essays und Vorträge zur Kritik der Medienkultur, Weimar 2000. 
8 1. Calvino, Gesammelter Sand, München 1995, S. l 25ff. 
9 Ebenda, S.13 t. 
10 1. Calvino, Sechs Vorschläge für das nächste Jahrtausend, München 199 1, S. 124f. 
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hältnis zwischen der Abstraktheit wissenschaftlicher Hypothesen und der 
Bildhaftigkeit menschlicher Vorstellungskraft, an die das Erzählen stets 
gebunden bleibt. Auch Calvinos letzter 1983 veröffentlichter Prosatext Pa-
lomar ist eine Art literarischer Apotheose des Sehens als einer Art Welt 
und Kultur durch symbolische Bildtransformationen konstituierenden 
menschlichen Leistung. 11 Schließlich und nicht zuletzt kann man Calvinos 
Text Wenn ein Reisender in einer Winternacht statt als postmodernes inter-
textuelles Verwirrspiel, wie das meist geschieht, auch als einen Text be-
greifen, der den Akt der literarischen Lektüre in einem „modernen media-
len Kontext ... als eine Wahrnehmungstechnologie sui generis ausweist", 
wie es die Romanistin Barbara Marx in einem, so weit ich sehe, bisher un-
veröffentlichten Vortrag getan hat. 12 Die Abgrenzung der literarischen Lek-
türe von der Rezeption medialer Bilder wird bereits durch den Romanan-
fang ausdrücklich nahegelegt, der bekanntlich mit einer direkten Anrede 
des Erzählers beginnt. „Du schickst Dich an, den neuen Roman Wenn ein 
Reisender in einer Winternacht von ltalo Calvino zu lesen. Entspanne 
Dich, sammle Dich. Schieb jeden anderen Gedanken beiseite. Lass die 
Umwelt im Ungewissen verschwimmen. Mach lieber die Tür zu. Drüben 
läuft immer das Fernsehen." 13 Ohne mich auf die Interpretation des Ro-
mans im ganzen einzulassen, möchte ich im Rückgriff auf die Interpretati-
on von Barbara Marx auf zwei entscheidende Differenzen zwischen litera-
rischer Lektüre und medialer Bildrezeption aufmerksam machen, die 
Calvino in seinem Roman implizit thematisiert. Diese beiden Aspekte 
könnte man als die intensive Körperlichkeit des Lektüreaktes und die Spie-
gelfunktion der Literatur bezeichnen. Im Unterschied zur weitgehend ent-
körperlichten Wahrnehmung medialer Bilder unterstreicht Calvino in sei-
nem Roman bewusst den körperhaft-sinnlichen Charakter der Lektüre und 
legt bei seiner fiktionalen Analyse des Lesens den Akzent auf den Lustge-
winn, der beim literarischen Lesen durch die Übersetzung und libidinöse 
Koppelung unterschiedlicher Diskursordnungen entsteht, Koppelungen et-
wa zwischen der Sprache des Traums, der des Körpers und der Sprache der 
Erinnerung mit dem Medium Literatur. So hat das Happy End der Liebes-
11 1. Calvino, Herr Palomar, München 1985. Dazu H. Harth, Der Romanheld als Beobach-
ter. Überlegungen zu ltalo Calvinos Palomar, in: E. Lämmert/B. Naumann (Hrsg.), Wer 
sind wir? Europäische Phänotypen im Roman des 20. Jahrhunderts , München 1996, S. 
189-204. 
12 B. Marx, Subversive Komik und postmodernes Erzählen in Italien, Manuskript. Zur In-
terpretation des zitierten Romanes von Calvino schreibt Marx: „Wenn ich deshalb für 
diesen Roman, der seine intertextuelle Machart ostentativ vor sich herträgt, eine inter-
mediale Lektüre vorschlage, so deshalb, weil Calvino hier die Literatur nach ihrem ei-
genen Potential medialer Verführung befragt." (S. 12). 
13 1. Calvino, Wenn ein Reisender in einer Winternacht, München 1993, S. 7. 
TEXTKUL TU REN UND NEUE MEDIEN 11 
geschichte zwischen dem fiktiven Leser und der fiktiven Leserin vor allem 
die Funktion einer realen Rückkoppelung der fiktiven Lektürestrategien an 
die Realität der Körper. Der literarische Schein schreibt sich am Ende des 
Romans, wenn auch ironisch, der Realität der Körper wieder ein. Die Lek-
türe des Textes und die Lektüre der Körper dürfen sich am Ende ver-
schränken und damit ansonsten streng getrennte Diskursgrenzen einreißen. 
Calvino bedient sich im Roman unterschiedlicher Bilder und Metaphern, 
um den Unterschied zwischen einem passiven Schwinden der Sinne bei der 
Rezeption medialer Bilder und der aktiven Koppelung unterschiedlicher 
Diskursebenen im Akt der Lektüre zu verdeutlichen. Das Lesen des Textes 
erscheint hier als eine Art „stockender Strom", durchzogen von Körper-
wahrnehmungen, Erinnerungen und Träumen. 14 
Horst Bredekamp hat in einem Aufsatz über Politische Theorien des 
Cyberspace darauf hingewiesen, daß die Faszination der medialen Bilder 
nicht zuletzt darin besteht, daß ihr Erscheinen mit regressiven Wünschen 
einhergeht, die auf die vorsprachliche Entwicklungsphase der Individuen 
verweisen.15 Analog dazu stellt auch Calvino in seinem Roman eine Bezie-
hung zwischen der Lektüre literarischer Texte und einem vorsprachlichen 
Potential des Ungesagten her, das die literarische Lektüre mobilisiert und 
ins Bewußtsein hebt, ohne sie allerdings in Form eines Surrogats zu befrie-
digen. Wo der Bildschirm eine Art Deflexion, eine Umlenkung der Wün-
sche und Sehnsüchte des Zuschauers bewirkt, soll der literarische Text 
nach der Vorstellung und dem Wunsch Calvinos ein Spiegel bleiben, der 
als Reflektor unbewußter Wünsche und Sehnsüchte des Lesers zugleich 
aber auch als Instrument reflektierter Erkenntnis dienen soll. Eines der ein-
geschobenen Romanfragmente, das den Titel trägt In einem Netz von Lini-
en, die sich überschneiden, beginnt mit folgender Bemerkung: „Spekulie-
ren, reflektieren - jede Regung des Denkens verweist mich auf Spiegel. 
Nach Plotin ist die Seele ein Spiegel, der die materiellen Dinge erzeugt, 
indem er die Ideen der höheren Vernunft reflektiert. Vielleicht ist das der 
Grund, warum ich zum Denken Spiegel brauche: Ich kann mich nur kon-
zentrieren, wenn ich von Spiegelbildern umgeben bin, als brauche mein 
Geist ein imitierbares Vorbild, um seine Spekulationsfähigkeit zu aktivie-
ren."16 Calvino sieht den literarischen Text im Unterschied zu den digitali-
sierten Medienbildern als einen solchen Spiegel, der die Spekulationsfähig-
keit des Lesers in einem libidinösen körperlichen Sinne ebenso zu 
14 Ebenda, S.33f. 
15 H. Bredekamp, Politische Theorien des Cyberspace, in: Kritik des Sehens, hrsg. von R. 
Konersmann, Leipzig 1997, S. 320-339. 
16 Wenn ein Reisender in einer Winternacht (Anm. 13), S.193 . 
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aktivieren vermag wie seine Reflexionsfähigkeit als Element der Erkennt-
nis. 
Sie werden mir diesen kurzen Exkurs in das Werk Calvinos verzeihen. 
Sollte er doch lediglich verdeutlichen, daß die Literatur selbst auf die me-
diale Herausforderung der neuen Bildkulturen sehr viel rascher, sensibler 
und vielleicht auch produktiver reagiert hat als die wissenschaftliche Be-
schäftigung mit Texten. Doch nun zurück zu den Propheten des Endes der 
Gutenberg-Galaxis und zugleich zurück zu der Frage, ob sich ihre eher 
holzschnittartigen Prognosen zum Ende der Text- und Buchkultur ange-
sichts des Siegeszuges der Neuen Medien nicht durch eine differenziertere 
Betrachtung der Beziehung zwischen beiden Bereichen ersetzen lassen. 
In seinem 1993 erschienenen Buch Am Ende der Gutenberg-Galaxis 
formuliert Norbert Bolz sein Verdikt gegen die Schrift- und Buchkultur, 
das er in fast jeder Publikation mit schöner Regelmäßigkeit wiederholt. 
Dort heißt es: „Die Bildungsstrategien der Gutenberg-Galaxis haben ausge-
spielt. Die Kinder der neuen Medienwelt beugen sich nicht mehr über Bü-
cher sondern sitzen vor Bildschirmen."17 Innovative Textarchitekturen wie 
Benjamins Passagenwerk, Hofstadters Gödel, Escher Bach, Mille Plateaux 
von Deleuze und Guattari oder Derridas Glas dienen ihm als Bücher, die 
versuchen, die traditionelle Buchstruktur zu sprengen, eben als schlagender 
Beweis dafür, daß das Buch als Informationsverarbeitungssystem der 
Komplexität unserer sozialen Systeme nicht mehr gewachsen sei . Labyrin-
thische Informationen wie die von Luhmann oder Hofstadter ließen sich 
eben nicht mehr „in Buchform sequenzieren". Um die hier angestrebte 
Komplexität ohne Informationsverslust darzustellen, sei eine Simultanprä-
sentation in mehreren Ebenen erforderlich. Eben sie, so die Argumentation 
von Bolz, werde durch die neuen Hypermedien geleistet. Ich zitiere: „Sie 
implementieren ein Wissensdesign, das Daten gleichsam frei begehbar 
macht; d.h. sie kontextualisieren Informationselemente und bieten zugleich 
Verknüpfungsschemata der Rekombination an." 18 Die Etappen der Medi-
enevolution sind für Bolz deutlich vorgezeichnet: „Abschied vom Buch als 
Archiv - Abschied vom Papier als Schauplatz der Schrift - Abschied vom 
Alphabetisch-Literarischen als Medium des Wissens. Hypermedien errei-
chen heute durch die digitale Datenverarbeitung von multimedialem Mate-
rial eine völlig neue Darstellungsebene. Es zeichnet sich eine vollständige 
Medienintegration auf Rechnerbasis ab. Computer und Video, Textverar-
beitung und picture-processing werden kommensurabel."19 
17 N. Bolz, Am Ende der Gutenberg-Galaxis. Die neuen Kommunikationsverhältnisse, 
München 1993, S. 20 1. 
18 Ebenda,S.209. 
19 Ebenda, S.226. 
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Obwohl man sich einerseits dezidiert von den Traditionen der Buchkul-
tur verabschiedet, legen die Propagandisten der Neuen Medien andererseits 
großen Wert darauf, sich zur Nobilitierung des Hypertextes als avancierte-
stem Produkt der neuen Medientechnik mit der Vorläuferschaft ältester 
Kulturgüter zu schmücken. So gilt häufig unter den neuen Hypertext-
Theoretikem Platos Dialog Phaidros mit seiner Schriftkritik als ehrwürdi-
ges Gründungsdokument der neuen Technik. Platos Polemik gegen die 
Schrift, als Zerstörerin des anamnestischen Prozesses, der allererst zu 
Wahrheitserkenntnis führe, werde in ihrer Bedeutung erst durch Hypertexte 
voll gewürdigt und durch eine dem Verständnis des antiken Philosophen 
adäquate Präsentationsform abgelöst.20 Allerdings haben gerade neuere Ar-
beiten gezeigt, daß eine solche Vereinnahmung des platonischen Dialogs 
durch die Theoretiker des Hypertextes auf fragwürdigen Kurzschlüssen be-
ruhen, die kaum geeignet sind, eine überzeugende Theorie des neuen Me-
diums zu begründen. In einem Sonderheft der Deutschen Vierteljahres-
schrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte von 1998, das unter 
dem Titel Medien des Gedächtnisses Beiträge eines Kolloquiums zu Ehren 
von Renate Lachmann zusammenfaßt, hat Peter Matussek sich kritisch mit 
dem Anspruch der neuen Medientheoretiker auseinandergesetzt, Platos 
Schriftkritik als philosophische Vorwegnahme des Hypertextes in An-
spruch zu nehmen. In einem Beitrag mit dem Titel Hypomnemata und Hy-
permedia. Erinnerung im Medienwechsel: die platonische Dialogtechnik 
und ihre digitalen Amplifikationen kritisiert Matussek die Vereinnahmung 
des platonischen Phaidros durch die Hypertext-Theoretiker in mehrfacher 
Hinsicht.21 Dabei werden enge Beziehungen zwischen alten Text- und neu-
en Medienkulturen sichtbar, die sich in einer vertieften kritischen Ausein-
andersetzung durchaus für beide Bereiche fruchtbar machen ließen. Matus-
sek weist zunächst nach, daß die angeblich von allen textkulturellen 
Bezügen freien kybernetischen Speichersystem des Netzes nach Belieben 
alle möglichen historischen Formen der Wissensorganisation von den 
mnemonischen Architekturen der antiken Rhetorik über die Gedächtnis-
theater der Renaissance bis zu den Tableaus der Neuzeit reproduzieren. 
Zugleich weist er darauf hin, daß ein produktiver Rückgriff auf die gespei-
cherten Gedächtnisbestände nur dann denkbar und möglich ist, wenn man 
das Spannungsfeld der „Ermittlung zwischen der objektiven Repräsentation 
der Memorabilia und ihrer subjektiven Erschließung nicht aus den Augen 
20 Vgl. dazu G. P. Landow (Hrsg.), Hyper/Tex1/Theory, Baltimore 1994. 
21 P. Matussek, Hypermnemata und Hypermedia, Erinnerung im Medienwechsel: die pla-
tonische Dialogtechnik und ihre digitalen Amplifikationen, in: Medien des Gedäch1nis-
ses, Deutsche Vierteljahresschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte, Son-
derheft 1998, S. 264-278 . 
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verliert."22 Das bedeutet aber, daß ein rein technisch definierter Begriff der 
Gedächtnismedien um eine historische Anthropologie der Rezeptionsmoda-
litäten erweitert werden müßte, um Rückschlüsse auf die Mediatisierung 
unserer Bewußtseinsvorgänge zuzulassen. Matussek liest Platos Phaidros 
nicht als einen Text, der im Namen der Erinnerung die mündliche Rede ge-
gen die Schrift ausspielt, sondern als einen Text, dessen Argumentationsli-
nie quer zur Opposition beider Medien verläuft. Wie Matussek einleuch-
tend zeigt, wird in einer dialektischen Bewegung in Platos Dialog deutlich 
gemacht, daß sowohl die mündliche Rede als auch die Schrift nur dann eine 
produktive Wiedererinnerung speichertechnisch zunächst verstellter Gehal-
te ermöglichen, wenn im Benutzer das Bewußtsein geweckt wird, daß ihre 
Verwendung als bloße Gedächtnisstütze unzureichend ist. Was der Phai-
dros nach Matusseks Interpretation in Erinnerung bringt, ist die Externali-
sierungstendenz der Schrift und ein impliziter Medienbegriff, der die Per-
sonalität des Rezipienten mit einbezieht und damit gegen eine 
technizistisch verkürzte Medientheorie zu mobilisieren wäre. 
Was den Hypertext, wie Matussek weiter zeigt, als Erkenntnisinstru-
ment problematisch erscheinen läßt, ist die Gleichsetzung von hypertex-
tueller Interaktivität und literarischer Intertextualität.23 Die Allmacht des 
Autors, die der moderne und postmoderne Text mit verschiedenen Stilmit-
teln zu untergraben versuchte, ist trotz gegenteiliger Behauptungen im Hy-
pertext restituiert. Zugleich aber ist sie unsichtbar und damit unidentifizier-
bar geworden. Die scheinbare Freiheit der virtuellen Navigation entmachtet 
in Wahrheit den Nutzer. Die Annotationen des Autors, so formuliert es Ma-
tussek, überformen die Konnotationen des Lesers. Jeder Mausklick trägt 
dazu bei, einen eventuell vorhandenen Assoziationsreichtum in eine Disso-
ziationswüste zu verwandeln." Der Hypertext, so könnte man auch schluß-
folgern, „realisiert nicht sondern parodiert das Prinzip der lntertextualität, 
indem er es zu einem pseudodynamischen Datenbankangebot verding-
licht."24 
Man mag diese negative Schlußfolgerung als übertrieben bezweifeln. 
Mir fehlt im Rahmen meiner heutigen Überlegungen die Zeit, sie entweder 
zu verifizieren oder zu falsifizieren. Ich habe das Beispiel des Hypertextes 
lediglich gewählt, um zu zeigen, daß die Hypothese eines definitiven Endes 
der Gutenberg-Galaxis ebenso Chimäre ist wie die Vorstellung es habe je-
mals in der Geschichte der Medienentwicklung einen bruchlosen und defi-
nitiven Wechsel von einem Medium zum nächsten gegeben. Gerade die 
Debatte um eine fundierte Theorie des Hypertextes zeigt auch, daß die 
22 Ebenda, S. 265. 
23 Ebenda, S. 275. 
24 Ebenda, S. 277. 
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Konkurrenz der neuen Medien die Vertreter überlieferter Textkulturen zu 
einer durchaus fruchtbaren Auseinandersetzung mit der Medialität ihres 
eigenen Gegenstandes zwingt. 
Diese Reflexion kann sich - wie mir scheint - nicht auf Überlegungen 
zum Verhältnis der Literatur zu einzelnen anderen Medien, wie etwa dem 
Film oder der Fotografie beschränken, sondern müßte analog zu den Ambi-
tionen von Beltings bislang nur im Ansatz formulierter anthropologisch 
fundierter Bildwissenschaft die medialen Bedingungen und historisch 
wechselnden Rezeptionsmodalitäten von Texten mit erfassen. Der Potsda-
mer medienwissenschaftliche Studiengang will einen ersten Schritt in diese 
Richtung gehen, indem er nach Abschluß der Modellphase Textwissen-
schaftlern nach dem Durchlaufen eines Bachelor-Studiengangs in den phi-
lologischen Fächern die Möglichkeit vermittelt, in einem anschließenden 
Masterstudium nicht nur in oberflächlicher Weise rezente Medientechniken 
einzuüben, sondern sich mit der Theorie, der Ästhetik, dem gesellschaftli-
chen Stellenwert und der Praxis der neuen Medien in vertiefter Weise aus-
einanderzusetzen und diese Kenntnisse mit dem zuvor in den Textwissen-
schaften erworbenen Wissen in Beziehung zu setzen. Diese Forderung nach 
einer produktiven inhaltlichen Auseinandersetzung zwischen Textkulturen 
und neuen digitalen Medien ist auch an die traditionellen Philologien wie 
die Romanistik zu richten, die damit eine inhaltliche Auseinandersetzung 
mit den Auswirkungen der digitalen Medien auf ihre eigenen Gegenstände 
suchen sollten. In diesem Feld gibt es ganz offensichtlich noch sehr viel zu 
tun. 
